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D kanadiſche Fiſchotter iſt mit der in den nördlichen Gegenden der alten Welt von einer⸗

e Fi ſchott er .
( LTutra vulgaris , Blumöb. )

ο

letattung , und gleicht derſelben auch in allen Stüͤcken , die Groͤße des Koͤrpers und die

Foe und Guͤte des Felles ausgenommen . Uiberhaupt iſt die Fiſchotter ungefaähr von der

Gßße des Dachſes , außer daß ſte noch kuͤrzere Beine hat , als dieſe . Die eutopàͤiſche

Fihotter hat eiwa 23. Fuß in der Läͤnge; die annerikaniſche aber ſoll 3 Fuß und druͤber

han . Der Kopf dieſes Thieres iſt platt , die Schnauzt breit , und auf beyden Seiten mit

ſtcken braunen un d weißen Barthaaren beſetzt . Der Hals iſt kurz und faſt ſo dick, als der

Le) ; dieſer iſt lang , und mit ſehr ſchoͤnem Haat beſetzt , welches hellkaffebraun iſt . Der

Spwanz iſt oben am Leibe dick , und wird gegen das Ende allmählig ſpitzig . Die Fuͤße

ſiy mit fuͤnf gleichen Zehen beſetzt , die unter einander mit einer Schwimmhaut verbunden,

un ſehr ſcharf mit Naͤgeln bewafſnet ſind .

Da die Fiſchotter zu den vierfuͤßigen Thieren gehoͤrt, welche auch ins Waſſer gehen ,

ud untertauchen muͤſſen, um ſich da ihre Rahrung zu holen ; ſo hat ihr die Natur die be⸗

ſodere Einrichtung gegeben , daß ſie die Oeffnung ihres Mundes , welche ziemlich klein iſt,

ſel verſchließen kann , wozu ihr die ſtarken Muskeln und die dicken Leſzen behuͤlflich find⸗

Dis Bebiß der Fiſchotter gleicht dem Gebiß des Marders , und iſt ziemlich ſcharf . Sie iſt

eif Raubthier , in ihrer Art furchtbar genug . Auf dem Lande läuft ſie ziemlich ſchnell⸗

ſehwimmt aber beſonders gut auf und unter dem Waſſer ; doch iſt ſie nicht im Stande , kange

uitet dem Waſſer zu bleiben , weil ſie bald Athem ſchoͤpfen muß . Das Geſicht und Gehöoͤr

find bey dieſem Thiere fehr ſcharf . Schon in einer Entfernung von tauſend Schritten ſoll

ſie den Jaͤger wittern⸗ Sie iſt außerordentlich ſcheu vor dem Menſchen , ſo daß ſie ſich ſo⸗

gleich in ihre Hoͤhle begibt , wenn ſie ihn nut von ferne erblickt . Dabey iſt ſie nichts weni⸗

gek als furchtfam,
folgt wird , und ni

beißt die Hunde .

ſondern vielmehr äußerſt kühn und muthig. Wenn ſie von Hunden ver⸗

cht gleich in ihr Loch ſchluͤpfen kann , ſo ſetzt ſte ſich zur Wehre , und

Dieſe hingegen koͤnnen ihr wenig anhaben ; denn das Fell iſt ſo dicht mit

Haaxren beſetzt , und dieſe ſind ſo feſt in der Haut , daß , wenn auch gleich der Hund das Sell
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und Fleiſch mit ſeinen Zaͤhnen gefaßt hat , er dennoch keine Wunde reißen kann . Der fder Fiſchotter hingegen iſt ſehr gefaͤhrlich .

Das Weibchen iſt von ſchlankerm Leibe und hellerer Farbe als das Maͤnnchen . 4Zeit der Paarung faͤllt in den Januar . Um dieſe Zeit locken ſie ſich mit einem gellemSchrey , der dem Pfeifen eines Menſchen gleicht . Im May gebiert das Weibchen , 2 ,auch 4 Junge , welche ſte in eine Hoͤhle unker alten Baͤumen am ÜUlfer eines Fluſſes wi.Die Jungen haben eine haͤtliche Geſtalt , die beſonders von ihrem dicken und unfoͤrmlietKopfe herruͤhrt . Nach 6 bis 8 Wochen nimmt die Mutter ſte mit auf den Fang, und tſte darin . Die Jungen laſſen ſich leicht mit Milch , Brod , Fiſchen ꝛc. auffuͤttern, zaͤhnund zum Fiſchfange abrichten . In Schweden geſchieht dies haͤufig .

Der Aufenthalt der Fiſchotter iſt meiſtens an ſuͤßen Fluͤſſen und Baͤchen ; doch ar
an Seen und großen Teichen . Kleine Teiche werden ſelten von ihnen beſucht , aus Furtvor Nachſtellungen . Sie bleiben auch nicht lange an einem Orte . Da ſte ſehr geftaͤſind , und uͤberdies mehr Fiſche wuͤrgen , als ſie verzehren , ſo entbloͤßen ſie einen ziemlgroßen Teich , oder eine kleine See in kurzem von allen Fiſchen . Sie wohnen in den Hoͤhlam Ülfer ; auch unter den Wurzeln und Loͤchern alter Baͤumt machen ſte WohnungeSelbſt wuͤhlen ſie keine Locher ; aber ſte helfen doch ſolchen , die ſte vorfinden , nach , 1 )
richten ſie zu ihren Wohnungen ein . Gewoͤhnlich trifft man in denſelben einen haͤßlichen C⸗
ſtank an , der von den Uliberbleibſeln der Fiſche herruͤhrt , die ſie nicht freſſen . Ihre Wo⸗
nungen gehen hoͤchſtens 4 Fuß tief in die Erde ,

Fiſche und Krebſe ſind den Fiſchottern die angenehmſte Nahrung ; ſte freſſen aber auaußerdem Froͤſche, Waſſermäuſe und andere Waſſerthiere . Man will behaupten , daß eim Nothfall auch Baumrinden fraͤßen , allein dies iſt wohl nicht wahrſcheinlich ; vielleictkann es geſchehen , aber aus Muthwillen . Sie ſchwimmen Strom an , und ſtecken vaZeit zu Zeit den Kopf aus dem Waſſer hervor , theils , um Luft zu ſchoͤpfen , theils , um 1vernehmen ,ob ſie ſicher ſind . Wenn ſte einen Fiſch erblicken , ſo tauchen ſie unter , ud
verfolgen ihn . Die kleinern Fiſche verſchlingen ſie im Waſſer , groͤßere faſſen ſie mit daZaͤhnen fiſt , und tragen ſie ans Land . Sie freſſen den Kopf nie mit . Im Winler ſuchnſte die Oeffnung im Eiſe auf , und gehen durch dieſelbe ins Waſſer . Die Biber dulden de
Fiſchotter nicht in ihrer Nachbarſchaft.

Mit dem Biber hat ſte ſedoch gleiche Heimath. Sie iſt in in Deutſchland nicht ſelten , nochbaͤuftger iſt ſte in den noͤrdlichen Ländern von Europa . In Amerika , beſonders in Canada,iſt ſie am haͤufigſten . Von dort her kommen auch die ſchoͤnſten Felle . Die Felle der Fiſch⸗ottern ſind uͤberhaupt ſehr glatt und glaͤnzend. So lange das Thier lebt und unverletzt iſt ,haftet kein Waſſer an den Haaren , und dieſe ſind faſt noch elektriſcher als das Kaßenhaar.Es behaͤlt Sommet und Winter einerley Guͤte, und haͤrt nur gegen den Herbſt unmerklich .



Weil der Glanz ſo dauerhaft iſt , ſo wird auch das Fell ſehr geſucht. Ein deutſches Otter⸗

fell wird mit 10 bis 15 Thalern bezahlt . Die aus Canada , welche wegen ihres vorzuͤglich

ſchoͤnen Glanzes Spiegelotterfelle heißen , ſind viel theurer . Sie werden meiſtens zu

Muͤffen gebraucht . Die langen feinen Haare benutzt man auch zu Huͤten, und aus den

Schwanzhaaren verfertigt man Pinſel .

In Europa ſtellt man den Fiſchotlern wegen des großen Schadens , den ſte den Fiſch⸗

teichen ꝛc. zufuͤgen , eiftig nach , und faͤngt ſte in Lellereiſen , welche mit Gewicht befeſtiget

werden . Auch ſchießt man ſie. In Canada ſtellt man denſelben des Pelzwerks wegen nicht

weniger nach . Die Eingebornen verkaufen die Felle an die Europaͤer, und brauchen ſie

auch ſelbſt .

Das Fleiſch der Fiſchotlern wird zwar gegeſſen ; es hat aber einen ſumpfigen Geſchmack ,

den es ſelbſt dann noch etwas beybehalten ſoll , wenn es , wie in England und Frankreich zu

geſchehen pflegt , nach Art des Wildprets mit guten Bruͤhen angerichtet wird . Deſſen unge⸗

achtet wird es gern von den Karthaͤuſermoͤnchen gegeſſen , welche ihres Geluͤbdes wegen kein

anderes Fleiſch eſſen duͤrfen. Sie rechnen , vermuthlich des Namens wegen , die Fiſchotter

zu den Fiſchen , und eſſen ihr Fleiſch , wevon ſie das Pfund gern mit 3 bis 4 Groſchen be⸗

zahlen , in Paſteten . Eine maͤßige Fiſchotter wiegt 40 Pfund .

Die Meerotter .

¶ Lutra marina . )

Me
ec⸗ oder Seeokter wird dieſes Thier genannt , weil es ſich im Meere aufhaͤlt. Es

erreicht eine Länge von etwa 3 Fuß und druͤber . Sein Fell hat ein ſchoͤnes glaͤnzendes

Haar von ſchwarzer oder ſilbergrauer Farbe . Der Schwanz der Seestter iſt ſchr kurz ; er

mißt naͤmlich noch nicht ein Drittel von der Länge des Koͤrpers , und iſt dabey voͤllig kahl .

Dieſes Thier macht gleichſam den Uibergang zu den Robben ; denn ſeine Hinterfüße aͤhneln

den Hinterfuͤßen des Seehundes ſehr . Uibrigens hat es mit der Fiſchotter in Anſehung ih⸗

ret Lebensart faſt alles gemein . Doch iſt es bei weitem nicht von ſo boͤsartigem Raturell ,

wie dieſe . Es iſt zwar liſtig und auf ſeiner Huth , aber beißt nicht ſo um fich, wie die Fiſch⸗

otter . Es laͤßt ſich , wenn ihm alle Gelegenheit zur Flucht abgeſchnitten iſt , ohne Wider⸗

ſtand fangen . Die Mecrotter hat einen außerordentlich ſcharfen und feinen Geruch ; abet



dagegen ein ſchwachesGeſtcht. Wenn man ſte überraſcht , und ſte koͤnnen dirfen , ſo fliehen ſte bis auf eine gewiſſe Weite , dann bleiben ſie ſtehen , ſehen ſich nach demFeinde um , und halten die Vorderpfoten vor die Augen , gleichſam als wollten ſie dadurchgenauer ſehen .

Die Weibchen lieben ihre Jungen mit einer ſeltenen Zaͤrtlichkeit. Man will wahrgenom⸗men haben, daß Muͤtter , denen man ihre Jungen entriß , auf der Stelle , wo ihnen ihrTheuerſtes genommen wurde , vor Gram und Hunger geſtorben ſind . Maͤnnchen und Weib⸗chen lieben ſich ebenfalls zaͤrtlich ; ſie liebkoſen einander , umarmen und kuͤßen ſich , und ge⸗ben ſich allerley ruͤhrende Beweiſe ihrer gegenſeitigen Zuneigung.
Die Meerotter wird zwar im Meere gefunden ; doch iſt ſie kein eigentliches Seethier ,vielmehr haͤlt ſie ſich meiſtens auf dem Trocknen auf , wo ſie aueh ſchlaͤft. Sie entfernt ſichnicht weit von ſuͤßen Waſſern , und bleibt immer , wenn ſie ins Meer geht, in der Raͤhe derKuͤſte,. Sie ſchwimmi ſchnell , und laͤuft auch ziemlich hurtig auf dem Lande . Ihre Nah⸗rung ſind Fiſche , Krabben und allerley Schalthiere . Sie wohnt an der Kuͤſte von Kamt⸗ſchatka , und an der jenſeitigen Kuͤſte von Amerika bis nach Nootkafund hin .
Man ſtellt auch dieſem Thiere ſeines koſtbaren Felles wegen nach . Nach Einigen ſolldas ganz ſchwarze Secotterfell das koſtbarſte von allen Pelzwerken ſeyn .Werthe iſt es , wenn es ins Graue faͤllt. Es kowmt nur ſelten nach Deutſchland . InChina wird es ſo hoch geſchaͤtzt, daß die vornehmſten Staatsbeamten Verbraͤmungen davonkragen . Ein einziges Fell koſtet nicht ſelten 150 Thaler .

Das Fleiſch der Meerotter , vorzuͤglich des Weibchens , wird von einigen ſehr geruͤhmt.Es ſoll weit beſſer ſchmecken , als das von der Fiſchotter . Der beruͤhmte Reiſende, Steller ,ernaͤhrte ſich mit ſeinen Gefaͤhrten auf der Behringsinfel faſt allein von dieſem Fleiſche . Dendortigen Eingebornen dient es zur gewoͤhnlichen Speiſe , Rieren und Leber eſſen ſte roh .

Der Baummardetr —
( Muotella martés. )

Der Baummarder iſt etwas groͤßer als der gewöhnlich⸗ Hausmarder; ſeine Laͤnge betraͤgtvon der Raſe bis zum Schwanze zwey Fuß , die Laͤnge des Schwanzes ein Fuß . SeinKopf iſt wie der Kopf bey den üͤbrigenGattungen dieſes Geſchlechtes, plalt und klein , der

Ilucht ergrei⸗

Von geringerm



Leib lang geſtreckt , und macht im Gehen einen Bogen . Die Beine ſind ziemlich kurz.
Der Baummarder hat ein ſchoͤnes glänzendes Fell , welches unter dem Halſe dottergelb ,

ſonſt uͤberall ( Füße und Schwanz ausgenommen , welche ſchwaͤrzlich ſind ) hell kaſtanien⸗

braun iſt . Er ſcheint ſich nur in außerweſentlichen Dingen , z. B. in Anſehung der gelben

Kehle , der etwas hoͤhern Beint und läͤngern Haare vom Haus⸗ oder Steinmarder zu unter⸗

ſcheiden , und daher moͤchte vielleicht mancher beyde Thiere nur fuͤr Spielarten anſehen .

Gleichwohl ſcheint dies die bisherige Erfahrung zu widerlegen . Man weiß kein Beyſpiel ,

daß beyde Thiere ſich mit einander begattet haben , welches doch gewiß geſchäͤhe, wenn ſte

nichts anders als Spielarten wäten , da ſie oft ſo nahe beyſammen und unter einander leben .

Der Baummarder iſt wie der Hausmarder ſehr flink und ſchnell im Laufen , auch be⸗

ſonders ſehr geͤbt im Klettern . Beyde Thiere ſind raͤubetiſch, blutgierig und gefraͤßig.
Sie haben die beſondere Einrichtung , daß ſie den Leib ſehr enge zuſammen preſſen , und durch

ſehr enge Oeffnungen hindurch ſchluͤpfen koͤnnen. Der Baummarder kommt faſt gar nicht in

die Wohnungen der Menſchen , ſondern haͤlt ſich meiſtens in den Waͤldern , beſonders in

Schwarzwaldungen auf . Er wohnt gern in hohlen Bäumen , oder in Baumlöchern , die

trocken ſind . Trockenheit lieben uͤberhaupt alle Gattungen dieſes Geſchlechts . Die Baum⸗

mardet waͤhlen ſich auch wohl ſolche Loͤcher in Baͤumen zu ihrem Aufenthalt , in welchen

Eichhoͤrnchen und Vögel ihre Neſter gehabt haben . Sind ſie ihnen nicht geraͤumig genug ,

ſo erweitern ſie dieſelben . Auch in Felſenritzen ſchlagen ſte ihre Behauſung auf . Gemeinig⸗
lich hat ein Thier mehrere Wohnungen . Da ſie ſehr ſcheu und mißtrauiſch find , ſo verlaſ⸗
ſen ſie oft die eine , wenn ſie die mindeſte Gefahr merken , und beziehen eine andere . Ge⸗

gen das Ende des Januars , oder im Anfange des Februars alſo viel fruͤher als die

Hausmarder — paaren ſie ſich . Das Weibchen bringt am Ende des Mäͤrzes oder im An⸗

fange des Aprils 3 bis 4 Funge . Sie ſucht för ſte ein von Eichhoͤrnchen oder wilden Tau⸗

ben verlaßnes Neſt auf , trägt weiches Moos oder dergleichen hinein , und hält hierin ihre
Niederkunft . Die Mutter erzieht ſie mit vieler Sorgfalt . Man ſagt , ſte ſey ſo vorſichtig ,
nicht in der Raͤhe ihres Neſtes zu rauben , um nicht entdeckt zu werden . Wenn die Jungen

5 bis 6 Wochen alt ſind , ſo klettern ſie auch ſchon auf den Zweigen herum , und machen

allerley poſſuliche Spruͤnge und Bewegungen . Man kann ſie in dieſem Alter ziemlich leicht

fangen , und zum Vergnuͤgen zahm machen . Sie laſſen ſich leicht zaͤhmen, und gehen im

Hauſe unter Hunden und Katzen frey umher , und ſoielen mit denſelben . Da ihnen die

Natur nicht den Trieb der Hausmarder gab , in Loͤchern und Winkeln herumzukriechen ; ſo
verlaufen ſte ſich auch nicht ſo leicht , wie dieſe .

Als Hausthiere freſſen ſie faſt alles , wie die Hunde und Katzen . Wild ſtellen ſie beſon⸗
ders den Eichhoͤrnchen ſehr nach . Sie ſind die abgeſagteſten Feinde derſelben , und verfal⸗
gen ſie mit bewunderungswuͤrdiger Schnelligkeit von Zweig zu Zweig , von Baum zu Baum ,
bis ſie dieſelben ſo ermuͤdet haben , daß ſie ſich ergeben muͤſſen. Außerdem frißt der Baum ,
marder ſchaͤdliche kleinere Thiere , Maͤuſe, Maulwurfsgrillen ꝛe. Junge Haſen , und all er⸗

stes Heft ,
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ley Gefluͤgel, z. B . Rebhuͤhner, Haſelhuͤhner , Birkhuͤhner , Faſanen und aͤndere groͤßere
undkleinere Voͤgel weiß er im Schlafe zur Nachtzeit liſtig zu beſchleichen . Den Reſtern

der Voͤgel ſpuͤrt er uͤberhaupt fleißig nach . Honig frißt er gleichfalls gern . Sein Fell ſoll
davon haarloſe Flecken , die man Honigflecke nennt , erhalten . Ob der Hausmarder gleich
ein eigentliches Raubthier iſt , ſo frißt er doch auch Beeren und andere Fruͤchte. Die rothen
Beeren des Ebereſchenbaums ſollen beſonders eine leckere Speiſe fuͤr ihn ſehn . Einige
dieſer Thiere koͤnnen einen anſehnlichen Baum dieſer Art bald ſeiner Fruͤchte berauben .

Die Heimath des Baummarders ſind die noͤrdlichen Laͤnder Europens und Aſiens . In
Deuſchlands Waldungen iſt er gar nicht ſelten . Das Fell deſſelben gehoͤrt zu den geſchaͤtz⸗
teren Pelzwerken . Der Theil , welcher vom Kopfe nach dem Schwanze zu geht , wird dem
Zobelfelle gleich geachtet ; ja , auf den Gebirgen in Krain ſollen viele Marder ſo vortreffliche
Felle haben , daß ſte dem Felle des Zobels faſt gleichkommen . Man macht davon Muͤffe fuͤr
Frauenzimmer und Verbraͤmungen. Sein Fleiſch eſſen viele nordiſche Voͤlkerſchaften. Nach
Buͤffons Verſicherung wird es auch in Frankreich gegeſſen .

Des ſchönen Pelzwerks wegen ſtellt man dem Marder nach , und fängt ihn auf verſchie⸗
dene Weiſe . Im Winter , wo der Pelz , wie überhaupt bey allen ähnlichen Thieren am
ſchoͤnſten iſt , wird er vorzuͤglich aufgeſucht . Man erraͤth ihn auf ſeiner Faͤhrte im Schnee .
Der Jaͤger kann daran merken , auf welchen Baͤumen er ſich aufhäͤlt. Trifft man ihn auf
dem Baume , wo er im Reſte liegt , ſo kann man ſich ihm nahen , und ihn herunter ſchie⸗
ßen . In Ermanglung eines Schießgewehrs darf man unter dem Baume nur einen Stock in

Die Erde ſtecken , ein Kleidungsſtück daraufhaͤngen, und Schießgewehr hohlen . So lange
Das Thier die Kleidung ſteht , geht es nicht aus ſeinem Neſte .

Wo moͤglich, ſucht man ſie mit einer kleinen Kugel und nicht mit Schrott zu erlegen ,
weil das Fell dadurch ſehr durchloͤchert wird. Werden ſie unten auf dem Boden bon Hunden
gehetzt , ſo gehen ſte ruhig fort , bis ihnen die Hunde ganz nahe kommen ; dann ſpringen
ſie aber ſchnell auf einen Baum , legen ſich auf einen ſtarken Zweig , und laſſen die Gefahr
voruͤber. Man faͤnat ſie auch ſonſt noch in Eiſen und Fallen .



Her edeb .

( Muotella ætbellina . )

Dieſes berühmte Thier iſt unter uns , wenigſtens dem Ramen nach , ſehr bekannt . Es ge⸗

hoͤrt zu dem Mardergeſchlecht , und hat ſowohl in der Bildung des Koͤrpers als der Lebens⸗

art viele Aehnlichkeit mit dem Baummarder ; doch iſt es nicht ſo groß , und ſein Leib nicht

ſo lang . Seine Länge beträͤgt etwa 16 bis 18 Zoll ohne den Schwanz . Die Schnauze iſt

ſpitzig , und der Kopf dick ; die Farbe meiſtentheils kaſtanienbraun , bald dunkler bald heller ;
es gibt aber Zobel von mancherley andern Farben und Schattirungen . Einige ſind z . B.

braun , andere voͤllig ſchwarz , und das Haar von ſchoͤnem Glanze . Auch findet man aſch⸗

graue mit einem roͤthlichen Schimmer ; weiße ſind hoͤchſt ſelten. Außerdem veraͤndern ſie

ſich auch nach Beſchaffenheit der Jahreszeit . Diejenigen , z. B. , welche ein dunkelbraunes

Haar haben , ſehen im Sommer oft ganz gelbbraun aus .

Dter Zobel iſt ebenfalls ein ſehr munteres und flinkes Thier . Er laͤuft und ſpringt ſehr

ſchnell ; klettert auf die Baͤume , und ſpringt mit großer Leichtigkeit und Behendigkeit von

einem Baume zum andern . Er lebt wie der Marder vom Raube . Oft begibt er ſich nach

dem Waſſer , und ſucht Fiſche zu fangen , welche er ſehr gern frißt . Gewoͤhnlich aber faͤngt
er Ratten , Maͤuſe und ahnliche kleine Säugethiere . Auch Voͤgel ſucht er zu beſchleichen .

Im Herbſt naͤhrt er ſich von allerley Beeren , die haͤufig in den Gegenden wachſen , wo er

ſich aufhaͤlt. Des Nachts geht er auf Raub aus , und zeigt ſich dabey ſehr liſtig und ver⸗

ſchlagen . Er ſoll auch Haſen , Eichhoͤrnchen und Wieſel anfallen und verzehren. ⸗ Am Tage

liegt er ruhig , und ſchlaͤft in ſeiner Wohnung , Dieſe iſt meiſtens in Erdhoͤhlen , in Loͤchern

und hohlen Baumſtaͤmmen .
3

gur Zeit det Begattung ſollen ſte einen unangenehmen Geruch von ſich geben. Das

Weibchen bringt 3 bis 4 Junge . — —

Die unbewohnten waldigen Gegenden des noͤrdlichen Erdſtriches von Aſten und Ainerika

ſind die Heimath des Zobels . In der Gegend des Oby und Iriſch ſind auch Zobel , aber
ihr Fell gehort zu den geringern . Je mehr oͤſllich man kommt , deſto beſſer werden die Felle .
In den Gegenden des Lenaſttoms , und beſonders um Jrkuzk ſind die Zobel am zahlreich⸗

ſten ; und die um letztere Orte zugleich die koſtbarſten .

Der Zobelfang iſt in Sibirien ein ſehr einträgliches Gewerbe. Et wird in den Mona⸗
ten November , Dezember , Januar und Februar angeſtellt , wo die Pelze am ſchoͤnſten ſind .

Die Felle muͤſſen eigentlich der ruſſiſchenKrone eingeliefert werden . Indeß behallen die Zo⸗
5 B 2
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belfaͤnger viele fuͤr ſich , und verkaufen ſie im Schleichhandel weit vortheilhafter , als wenn
ſie dieſelben abliefern . Viele dem ruſſiſchen Scepter unterworfene oͤſtlich⸗aſtatiſche Nationen
mußten ſtatt eines Tributs ſonſt lauter Zobelfelle entrichten . Heut zu Tage aber , wo die
Zobel wegen der haͤufigen Nachſtellungen ſo ſehr vermindert ſind , nimmt die Krone auch
anderes Pelzwerk und Geld dafuͤr .

Auf den Zobelfang gehen gewöhnlich ganze Geſchellſchaften von 20 , 30 bis 40 Mann
aus . Dieſe durchſtreifen die großen und entlegenen Waldungen Sibiriens , die am dick⸗
ſten und finſterſten ſind ; denn hier halten ſich die meiſten Zobel auf . Die Geſellſchaft
wird von einem gemeinſchaftligen Oberhaupte angefuͤhrt . Sie verſieht ſich mit allen noͤ⸗
thigen Beduͤrfniſſen des Lebens auf drey bis vier Monate . Iſt ſie in eine zehlreiche Ge⸗
gend gekommen , ſo theilt ſie ſich in mehtere kleinere Haufen von etwa drey bis vier Per⸗
ſonen . Einer von dieſen iſt wieder der Anfuͤhrer , dem die uͤbrigen gehorchen . Vorher ,
ehe ſie ſich zerſtreuen , bauen ſie ſich Huͤtten, worin ſie Schutz gegen die Strenge der
Witterung haben , und von da zerſtreuen ſie ſich , und gehen auf den Fang aus . Damit
ſie ſich in den großen Waldungen nicht verirren , und wieder zu den Huͤtten kommen koͤn⸗
nen , ſo machen ſie ſich , ehe ſie ausgehen , allerley Zeichen und Merkmale an den Bou⸗
men . Jede Partehy ſtellt nun in ihrem Diſtrikte ſogenannte Schlagbaͤume, eine Art von
Fallen auf , an deren Schnelzungen ſie einen Fiſch oder ein Süͤck Fleiſch binden . Ein
jeder von der Geſellſchaft ſtellt deren täͤglich etwa zwanzig an verſchiedenen Orten auf ,
und beſchaͤftigt ſich damit , nachzuſehen , ob ſich ein Thier gefangen habe , das gefangene
herauszunehmen , und die Falle wieder aufzuſtellen . Außerdem werden auch Schlingen
gelegt , worin man die Thiere faͤngt. Waͤhrend daß Einige ſich ſo mit dem Fange be⸗
ſchaͤftigen , ſtreift der Befehlshaber den gefangenen die Baͤlge ab . Andere ziehen aus den
gemachten Gruben die Lebensmittel herbey , und thun ändere noͤthige Arbeiten . Wenn die

Zobel nicht mehr in die gelegten Schlingen oder Schlagbaͤume gehen wollen , ſo bemuͤht man
ſich , ſie auf andere Weiſe zu fangen . Der Jaͤger ſucht naͤmlich die Faͤhrte des Thieres , wel⸗
che ſich im Schnee ſehr deutlich abdruͤckt, auf , und folgt ihr nach bis an das Loch , wel⸗
ches dem Zobel zum Aufenthalt dient . Hat er dies entdeckt, ſo umſtellt er es mit einem
Retze , welches 13 Klafter lang und 4 bis 5 Fuß breit iſt . An dem Netze find ein paar
Schellen oder Gloͤckchen angebracht , an deren Eeklingel der Jaͤger , der in einiger Ent⸗
fernung mit dem Hunde wartet , hoͤren kann , ob das Thier ſich gefangen hat . Iſt dies
geſcheben , ſo eilt er hinzu , und laͤßt es vom Hunde ermaͤrgen. Wenn die Hoͤhle meh⸗
rere Loͤcher hat , ſo ſucht man das darin befindliche Thier mit Rauch und Dampf heraus⸗
zutreiben , und faͤngt es dann , oder ſchießt es mit ſtumpfen Bolzen , die das Fell nicht
beſchaͤdigen. Am Ende des Februars endigt ſich die Fangzeik. Die einzelnen Truppen ver⸗
ſammeln ſich , bringen alle gewonnenen Felle zuſammen , und theilen ſte unter ſich , noch⸗

dem ſie vorher der Krone die ihr geböhrenden , ingleichen die als Geluͤbde der Kirche ge⸗
widmeten abgezogen haben , und ſo wandern ſie nach Hauſe . 7
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Det Pelz vom Zobel hat das Beſondere , das er , ohne ſtruppig zu werden , immer

folgt , man mag ihn auf⸗ oder abwärts ſtreichen . Uiberdieß iſt das Haar ſehr lang , ela⸗

ſtiſch , fein und glaͤnzend. Doch ſind nicht alle von einerley Guͤte, und alſo auch nicht

von einerley Preiſe . Man hat Felle , wovon eins nicht mehr als einen Viertel Rubel ko⸗

ſtet , dagegen auch andere , wovon das Stuͤck 50 , 60 und mehrere Rubel gilt . Die ſchwärz⸗
lichen werden am meiſten geſchäͤtzt . Ein Pelzwerk von ſolchen Fellen , wenn ſie einen rechten

Silberglanz haben , kommt oft auf 5 bis 10,000 Rubel zu ſtehen . Die tuſſiſchen Mo⸗

narchen pflegen damit fuͤrſtlichen Perſonen Geſchenke zu machen . Die Felle , welche an

die Krone entrichtet werden , liefert man in Sibirien dem Statthalter ab . Bey ihm wer⸗

den ſie mit einem Siegel bezeichnet , wenn ſte vorher zubereitet ſind ; und dann an den

Senat nach Petersburg geſandt . Die Krone braucht ſie , wie geſagt , theils zu Geſchen⸗

ken , theils werden ſie fuͤr ihre Rechnung verkauft . Sie kommen aus Petersburg und

Archangel zu uns , und werden in verſchiedenen Sorten Kiſtenweiſe verhandelt . Jede Ki⸗

ſte enthaͤlt 1o Zimmer von Num . 1 bis 10 . Die von Num . 1 ſind die beſten , und ſo

nehmen ſie an Guͤte ab bis Num . 10 . , welche die ſchlechteſten ſind . Die Englander , Hol⸗
laͤnder , Hamburger holen ſie unmittelbar aus Rußland , wo zu Archangel und Petersburg

große Riederlagen ſind , und ſetzen ſie bey uns an Kauchhaͤndler ab . Die Kirſchner kau⸗

fen ſte im Kleinen , und machen Muͤffe, Verbraͤmungen ꝛc. davon .

Bon Rußland aus wird beſonders auch nach Ehina und der Tuͤrkep ein ſtarker
und ſehr eintraͤglicher Handel mit dieſem Pelzwerk getrieben .

Die Zobelſchwaͤnze, welche nebſt den Fuͤßen von den Fellen abgeſondert werden , ver⸗

kauft man beſonders und zwar hundertweiſe . Eben ſo werden auch die Fuͤße verkauft .
Hundert Schwaͤnze koſten gewöͤhylich ug bis 20 Rubel . Fuüͤr hundert Vorderfuͤße zahlt
man 15 , und fuͤt eben ſo viele Hinterfuͤße 17 Rubel⸗

— 0 0ο

ZIICC

( MAustela ermened

Das Thierchen , welches zu gewiſſen Zeiten und unter gewiſſen Umſtaänden Hermelin

heißt , iſt ein wahres Wieſel ſeiner Geſtalt und Lebensart nach : nur groͤßer, als das ge⸗

meine Wieſel . Es hat einen ſehr in die Laͤnge gedehnten Leib , der Hals iſt lang , und

der Kopf dick , welches alles das ſonſt niedliche Thier etwas eniſtellt . Die koͤrperliche Laͤn⸗
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ge deſſelbenbetraͤgt 1 Fuß , ungerechnet den Schwanz , welcher etwa 4 bis 5 Zoll Laͤnge hat .
Das Thierchen iſt ſchoͤn, ſchlank , und behende in allen ſeinen Bewegungen ; der Bliek deſſel⸗ben munter , muthig und dreiſt . Im Winker wird es ain ganzen Leihe weiß ; die Schwanz⸗

ſpitze ausgenommen , welche beſtaͤndig pechſchwarz iſt . Dieſe Veraͤnderung der Farbe geſchieht
vornehmlich und gewoͤhnlich in den noͤrdlichſten Laͤndern von Europa und Aſten ; bey uns in

Deuſchland ſelten . Im Sommer iſt es nur unter dem Halfe und am Bauche weiß oder gelb⸗
lich , und am uͤbrigen Koͤrper , ( die Schwanzſpitze ausgenommen ) braͤunlich . In
dieſer Farbe heißt es gemeiniglich das große Wieſel ; aber wenn es ganz weiß iſt , Her⸗
melin . In Deutſchland und andern Laͤndern gibt es viele ganz weiße Wiefel , die aber auch

im Sommer weiß ſind , und die alſo ihre Farbe unveraͤnderlich behalten . Dieſe werden den
eigentlichen Hermelinen nicht gleich geſchaͤtzt.

Ihre Wohnungen haben die Hermeline in Haͤuſern und unter denſelben ; in Feldern
und Waͤldern , in Erdhoͤhlen und Loͤchern der Maulwuͤrfe ; auch unter Steinhaufen . Be⸗
ſonders halten ſie ſich gern in der Raͤhe der Fluͤſſe, Seen und an Wieſen auf . Maul⸗
wuͤrfe, denen ſie in ihren Hoͤhlen nachſpuͤten ; Maͤuſe, die ebenfalls in ihren Loͤchern nicht
ſicher vor ihnen find , machen ihre Hauptnahrung aus . Mit den erhaſchten Maͤuſen pfle⸗
gen ſie zu ſpielen , wie die Katzen , und ſteerſt nach langer Qual zu toͤdten . Sie ſind auch
große Liebhaber von jungen Haſen , Kaninchen , und beſonders von kleinen und jungen Voͤ⸗
geln und Eyern der Voͤgel . Sie ſuchen die Reſter der Rebhuͤhner , der Faſanen , der Tauben
und Huͤhner auf , ſchleppen die Eyer unter dem Kinn⸗ eingeklemmt fort , zerbrechen ſie dann ,
und ſaufen ſie aus . Wennſte in die Huͤhnerſtaͤlle gerathen „ ſo uͤberfallen ſie auch die alten
Huͤhner , beißen ſie ins Genick, und toͤdten ſie. So klein das Thierchen iſt , ſo hat man
doch ſchon wahrgenommen , daß es jungen Rehen auf den Hals geſprungen iſt , und ihnen

die Halsflechſen mit ſeinem ſcharfen Gebiß zerbiſſen hat ; ja es ſoll ſogar ſo keck ſeyn, ſich
an das Elendthier und ſelbſt an Baͤren zu wagen . Wenn dieſe Thiere im Schlafe liegen ,
ſpringt es ihnen nach den Ohren, und beißt ſo feſt zu , daß dieſe nicht im Stande ſind es ab⸗
zuſchuͤtteln. Das Elendthier und der Bar ſollen alsdann , von Schmerzen geäaͤngſtiget,
wuͤchend umher laufen , bis ſie matt ſind , und oft ſich von einem Felſen herab zu Lode

ſtuͤrzen.

Das Weibchen bringt bisweilen an acht Junge , oft aber auch nur drey oder vier . Sie
macht ein Reſt fuͤt ihre Jungen in einer Hoͤhle, und fuͤttert es aus mit Federn , Haaren ,
Moſen ꝛc. Die Jungen ſaͤuget ſie drey Wochen lang , hernach faͤngt ſie ihnen lebendige⸗
Maͤuſe , und laͤßt ſie damit ſpielen, und ſieendlich fleſſen .

Dos Hermelinwieſel , wie man es wohl ſchicklich nennen koͤnnte, iſt zwar in
Deulſchland ſo haͤufig nicht als das gemeine , indeß wird es doch auch zuweilen hier gefun⸗

den . Die noͤrdlichen Gegenden aber ſind ſein eigenlliches Vaterland , wo man es in großer
Menge antrifft . ̃
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Die Lappen und andere nordiſche Voͤlker fangen das Thierchen in Fallen oder Schlin⸗

gen, ſchießen es auch mit ſtümpfen Bolzen . Man legt z. B. eine Steinplatte , die eine

gerade Oberflaͤche hat , hin , und oben darauf eine gleiche Steinplatte , die mit einem Hoͤlz⸗
chen aufgeſtellt wird . An dem Hoͤlzchen befeſtigt man in der Mitte zwiſchen den beyden

Steinen Lockſpeiſe. Will nun das Thier dieſe anfreſſen , ſo faͤllt der Stein nieder und zer⸗

ie ſibiriſchen Hermelite ſind die beſten ; ſie werden auf der Stelle mit 15 bis 18 Ko⸗

5 18 al0 1519 ſehr koſtbares Pelzwerk. Das Haar iſt zwar kutz ; aber
ſehr fein und weich . Wenn es aus den bloßen Schwaͤnzen mit den pechſchwarzen Flecken
zuſammengeſetzt iſt , ſo wird es am meiſten geſchaͤtzt . Koͤnige, Fuͤrſten , Biſchoͤfe 26. irugen

ehemal Maͤntel und andere Kleidungsſtuͤcke, mit dieſem Pelzwerke gefuͤttert. Die Kuͤrſchner

geben oft die Pelze von lombardiſchen Lammfellen , die ſie eben ſo kuͤnſtlich zuſammen ſetzen,
fuͤr Hermelinpelze aus .

Das braune Fell des Thieres wird wenig oder gar nicht benutzt , und wenn in Deutſch⸗
land ja einmal ein weißes Wieſel oder Hermelin gefangen wird , ſo kommt es doch nicht in

den Handel . Die Landleute , die es etwa fangen , verkaufen das Fell nicht , weil ſie den
Glauben haben , das man kranke Gliedmaßen (3. B . ſchwindende und aufgeſchwollene ) damit

heilen köͤnne ; beſonders aber , daß es gegen aufgetretene Kuheiter diene .

Kirre laͤßt ſich dieſes Wieſel nicht machen ; will man es indeß zum Vergnuͤgen leben⸗
dig erhalten , ſo wirft man ihm einen Buͤndel Werg hin , worin es ſich verwickelt . Man
kann es mit Eyern und Fleiſch ernähren ; es ftißt aber das Fleiſch nicht eher , als bis es

fault . 5 3 ̃

In den Woͤldern wird dieſes Wieſel von der wilden Katze verfolgt und gefreſſen. Weil

es als Hermelin beſonders ſo weiß und reinlich ausſteht , ſo glaubte man ehemals , daß es
lieber ins Feuer ginge als in den Koth . Sonderbar iſt es , daß dieſes ſo niedlicheThier⸗
chen einen unangenehmen widrigen Geruch an ſich hat , ſo daß ſelbſt die Samojeden
und Tunguſen das Fleiſch verabſcheuen . Die Jakuten ſollen es nur im höchſten Noth⸗

fall eſſen , e



Dans Veeſeſh .
( Sotarus duulgaris ,

Schon hier in unſern Gegenden aͤndert das gemeine Eichhoͤrnchen im Winter die Farbe ,und wird , da es im Sommer fuchsroth iſt , aſchgrau oder grau geſprengt . In Sibirienaber und in mehrern ganz noͤrdlichen Gegenden nimmt es eine grauweißliche Farbe an , und
heißt dann insbeſondere Vehe . Dieſes Thierchen , das man wegen ſeiner Poſſierlichkeit denAffen der noͤrdlichen Laͤnder nennen koͤnnte, hat ungefaͤhr die Groͤße des gemeinen Wieſels .Es iſt von der Raſe bis zur Schwanzſpitze etwa 16 bis 17 Zoll lang . Der buſchigeSchwanz , der dem Umfange nach groͤßer ſcheint , als das Thierchen , iſt eben ſo lang , als der

ganze Koͤrper . Es iſt ſchoͤn gebauet , und die einzelnen Theile haben nicht die Disproportion ,wie beym Wieſel . Die Kinnladen ſind , weil das Eichhorn harte Speiſen zerkauen muß ,ſehr beweglich . Um das Maul herum ſtehen ziemlich lange und ſtarke Bartborſten . Die
fuchsrothe Farbe des Koͤrpers geht in ſanfter Miſchung unter der Kehle, unter dem Halſeund Bauche in einen weißen Streif ͤber . Die Fuͤße ſind zum Klettern mit ſcharfen Naͤgelnbeſetzt . Der Schwanz iſt die ſchoͤnſte Zierde des Thierchens . Es traͤgt denſelben im Sttzenauf den Ruͤcken zuruͤckgeſchlagen, im Laufe iſt er in der Laͤnge ausgeſtreckt . Die Haare ſindnur an den Enden braun oder fuchsroth , am Grunde ſind ſie aſchgrau , und die Schwanz⸗haare mit Weiß gemiſcht . Man trifft aber auch in Deutſchland oͤfters ſchwarze Eichhoͤrner an .

Die Munterkeit und Lebhaftigkeit dieſer Thiere iſt beluſtigend . Wenn man ſie unten
auf der Erde antrifft , wo ſie leicht zu erhaſchen ſind , weil ſie das Laufen nicht allzulangeaushalten , ſuchen ſte ſo ſchnell als moͤglich einen Baum zu erreichen . Mit der groͤßtenBehendigkeitklimmen ſie den Baum auf der entgegengeſetzten Seite hinan , und ſchielen dann
nach ihrem Verfolger hin . Drohet man ihnen , oder wirft man ſie , ſo Keitzenſir hoͤher ,und verlieren ſich in den Zweigen . Sie laufen auf dendaͤnuſtenZweigen, ohne daß dieſe
ſich ſonderlich biegen , undſpriugen von dieſen g ichſam im Fluge auf einen oft 12 Fuß da⸗

von entfernten andern duͤnnen Zweig eines benachbarten Baumes. Der cgeſchickte Bau ihres
Koͤrpers , die Leichtigkeit deſſelben und beſonders der buſchichte leichte Schwanz befordern ſo
gewagte Spruͤnge . Sie lieben Reinlichkeit und einen trockenen Aufenthalt ; daher ſitzen ſie

auch ſehr haͤufig auf den Hinterfuͤßen, und putzen ſich in dieſer Stellung mit den Vorderpfo⸗
ten . Die Sonnenhitze iſt ihnen laͤſtig; daher ſuchen ſie Schatten .

Sie haben ein ſcharfes Geſicht und einen feinen Geruch . Die Veraͤnderungen des
Wetters empfinden ſie ſehr richtig vorher . Sie geben verſchiedene Laute von ſich . Zur Zeit
der Begattung und in der Freoͤhlichkeit iſt er eine Art von Pfeifen , bey Furcht kin Klat⸗
ſchen , und im Zorne , oder wenn ſte gefangen ſind , ein Knurten und Ziſchen.
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Sie begatten ſich im Maͤrz das erſtemal im Jahre . Hiebey entſteht faſt immer ein

blutiger Klieg . Man ſteht alsdann bisweilen wohl zehn bis zwoͤlf auf einem Baume ſich

um Gatten und Gattinnen ſtreiten . Hat eins den Platz behauptet , ſo wird in der Raͤhe

kein anderes geduldet . Nach vier Wochen , im April , oder im May wirft das Weibchen

von 3 zu 7 Jungen in einem Neſte , das ſie mit Moſe gut ausgefuͤttert hat . Sie bleiben

acht Tage blind , und werden etwa vier Wochen lang geſaͤuget ; nachher ſteigen ſie ſchon

aus dem Neſte , und klettern auf den Zweigen der Baͤume umher . Die Mutter ernaͤhrt

ſie mit dem , was ihr ſelbſt zun Nahrung dient , ſo lange bis ſie ſelbſt fuͤr ſich ſorgen

koͤnnen .

Die Eichhornchen findet man in ganz Europa , faſt in ganz Aſten und im noͤrdlichen

Amerika . Sie bewohnen die Waͤlder , und haben ihre Wohnungen oder Neſter , deren

jedes Paar mehrere anlegt , auf hohen Baͤumen . Sie bauen ſich dieſelben entweder ſelbſt

von Reis und andern Materialien ; oder ſie richten auch die Kraͤhen⸗ und Elſterneſter zu

ihrer Wohnung ein . Bey ſtuͤrmiſchem Wetter verſtopfen ſie das Loch , wo der Wind her⸗

kommt , und ſchließen ſich bey heftigen Regenguͤßen ganz in ihre Wohnungen ein .

Ihre Rahrung beſteht in allerley Ruͤßen , Kernen und Saͤmereyen . Sie freſſen die

Kerne von Birnen , Aepfeln ꝛc. , und koͤnnen daher den Obſtpflanzungen großen Schaden

thun , denn ſie zerkauen die Fruͤchte um der Kerne willen . Sonſt freſſen ſie gewoͤhnlich

Eicheln , Bucheckern , den Samen von Fichten , Tannen ꝛc. ; auch beißen ſte di⸗ jungen

Knoſpen der Baume ab , und verzehren ſie. Wallnuͤße lieben ſie vorzuͤglich. Sie leeren

in Kurzem einen anſehnlichen Baum ab , und tragen die Ruͤße fort . Pfirſchen⸗ und Apri⸗

koſenkerne ſind ein toͤdtendes Gilt fuͤr ſte. Sie legen in hohlen Baͤumen , in Loͤchern in der

Erde , und an andern Orten Vorraͤhe an fuͤr die Regenzeit und fuͤr den Winter .

Bey ſtrenger Kaͤlte, und beſonders wenn Schnee liegt , ſterben viele vor Hunger .

Man findet ſie alsdann in ihren Reſtern erſtartt , und in ihren Magen iſt nichts als ein

wenig unverdaute Baumrinde .

Sie haben an dem Baummarder einen grauſamen Feind , der ſich hauptſaͤchlich von

ihnen naͤhrt . Er verfolgt ſte , bis ſie ermattet und unter dem aͤngſtlichen Geſchrey ihm

in die Klauen fallen . Eulen , Krähen ꝛc. holen die Jungen aus dem Neſte weg , und

verzehren ſie. Auch die Menſchen ſind ihre Feinde . Da ſie bey uns manchen Schaden

thun , ſo ſtellt man ihnen nach , und faͤngt ſie in Schlingen und in Fallen . Auch

ſchießt man ſte mit Flinten und Blaſeroͤhren . Ihr Fleiſch iſt eßbar . Gebraten ſchmeckt es

Das Fell der hie ſigen und fuchsrothen wird nicht geachtet,
88 Heft.
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ob es gleich ſehr gut zu gebrauchen wäre. Das Fell der grauen aber , wobon die beſtenaus Sibirien kommen , und unter dem Ramen Grauwerk oder Vehe bekannt find,
wird ſehr haͤufig verarbeitet.

Man kann die Eichhörnchen ihres poſſierlichen Betragens wegen im Hauſe halten .Sie muͤſſen an kleine Ketten gelegt , und an ſolche Oerter geſetzt werden , wo ſte nichtszernagen koͤnnen . Da ſie bisweilen auch , ohne daß man ſie reizt , boshaft werden und bei⸗ßen , ſo hat man ſich in Acht zu nehmen . Es ſind Bepſpiele genug vorhanden , daß ihrBiß ſo gefaͤhrlich war , daß das gebißne Glied nicht geheilt werden konnte /ſondern abge⸗ſchnitten werden mußte .



beſten

find,

alten .

nichts
bei⸗

ihr
abge⸗
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